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Und warum nicht für mich?
Und du willft nicht für MICH leiden,
"Was für dunkle Götzen litten,
Lachend in der Marter Mitten,
Dunkle, unerlauchte Heiden?

Und du willft nicht für MICH tragen,
Und für MEINE ewigen Sterne,
"Was für gelben Flitter gerne
Krämer tragen fonder Klagen?

Und fo liehen, ftand und fterben
Knechte nur für irdifche Meifter,
Aber für den Herrn der Geifter
Niemand will den Kranz erwerben! Austriacus.

Vom perfönlichen Verhalten in diefer Zeit.

Verehrtefter Herr und Freund! Parpan, 22. Juli 1939.

Sie bitten mich dringlich, daß ich im Angefichte der uns nun
unheimlich nahe gerückten Gefahr der "Weltlage, die auch eine fchweizerifche

Gefahr und eine perfönliche Gefahr für jeden von uns ift, in
den „Neuen Wegen" ein befonderes Wort der Stärkung, Klärung und
Ermutigung fage, und zwar mehr eines, das die perfönliche Haltung
des Einzelnen und nicht die Weltlage an fich im Auge habe. Obfehon
ich eigentlich an etwas anderes dachte, das ich an die Spitze diefes
Heftes ftellen wollte und vielleicht auch darauf hinweifen dürfte, daß
ich ja in all den fchweren Jahren immer wieder der Aufgabe, die Sie
mir ftellen, gerecht zu werden verfucht habe, darüber vieles ver-
fäumend, was mir fehr am Herzen gelegen war, und darüber einfeitiger

werdend, als ich fonft gewefen wäre, fo will ich doch gern Ihren
Wunfeh zu erfüllen trachten. Kommt er doch auch einer eigenen ftärken

Empfindung entgegen.
Es ift ja auch meine eigene Auffaffung, und ift übrigens die vieler,

daß wir nun rafch in die Zone der größten Gefahr gelangen werden,
ja zum Teil fchon darin find, und daß gewiffe Entfcheidungen, die
auch im beften Falle fchwer fein werden, nicht mehr allzulange auf fich
werden warten laften. Ich denke aber nicht bloß an das, was uns freilich

am nächften liegt, an die furchtbare Gefahr des Weltkrieges und
Weltbrandes mit ihrer Entfeffelung der ganzen Hölle, fondern auch
an jenes andere Element unferer Lage, das Sie ebenfalls andeuten: die
ungeheure Unficherheit aller Dinge, die drohende Auflöfung und
Umwälzung, das Schwanken und Weichen des Bodens unter unferen
Füßen, das fchreckhafte Dunkel aller Zukunft, den Zerfall des Geiftes.
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Was kann ich, nach allem, was ich darüber fchon geäußert, Ihnen
und anderen noch dazu fagen? Ich tue wohl am beften, einiges Wefentliche

von dem auszufprechen, was mich felbft in diefem Zufammenhang

bewegt, drunten in Zürich und hier oben auf einfamen Wegen, in
ftillen, dunklen Nächten meiner Dachftube wie an ftrahlenden Sonnentagen,

die mir den Kontraft zu der dämonifchen Verfinfterung der
Welt erft recht vor die Seele ftellen.

Das Erfte, was ich zu fagen habe, was ich zu fagen mich gedrängt
fühle, ift etwas fehr Einfaches, einfach wie Brot und Licht: Was wir
in diefer Lage brauchen, jetzt fchon brauchen, für das Kommende
brauchen, in dem Kommenden brauchen werden, ift Mut, Mut und
nochmals Mut. Denn es will uns beim Gedanken daran immer wieder
die Angft überfallen. Was unfer wartet, ift ja furchtbar — ich meine:
es ftellt fich als furchtbar dar, es ift Grund dafür vorhanden, daß es

dies tut. Die Schrecken eines Bombardementes aus der Luft, der
Gasvergiftungstod, das Erfticken oder Zerfchmettertwerden unter ftürzen-
den Trümmern, das Eindringen eines fchonungslos brutalen Feindes in
unfer Land, ein martervoller rafcher Tod in einer modernen
Folterkammer, oder ein langfamer im Konzentrationslager, diefer Ueberbie-
tung der Hölle — das find die entfetzlichen Bilder, die vor uns auf-
fteigen können. Sie find nicht gleichfam eine umgekehrte Utopie; denn
fie find ja anderwärts fchon volle Wirklichkeit. Wobei wir gewiß
darin einig find, daß uns darob weniger für uns felber graut, als für
die andern, befonders für die, welche uns am nächften liehen und für
die wir verantwortlich find. Ich verfchweige auch das Schlimmfte nicht.
Denn weil diefe Angftvorftellungen doch einmal vorhanden find, ill es

auch am beften, wenn wir Sie ausfprechen. Solches Ausfprechen ill
befreiend. Unausgefprochene Angftvorftellungen können zu Gefpenftern
werden. Aber auch jene anderen, weniger phyfifch greifbaren Dinge,
die drohenden Veränderungen, der Verluft von Stellung und Befitz, die
Unficherheit der ganzen Lage und nicht am wenigften der Zufammenbruch

des Geiftes und der Freiheit in der Welt, der Zerfall von Demokratie,

Kultur, Chriftentum — fie find wohl imftande, die Seele mit
tiefer Bangigkeit zu erfüllen. Es ill wahrhaftig fo: Wir haben alledem
gegenüber namentlich Mut nötig. Und zwar echten Mut, nicht
eingebildeten, fich felbft oder anderen vorgetäufchten; nicht bloß einen Mut
gehobener Stimmungen, fondern auch einen der nüchternen Stunden;
nicht bloß einen Mut, wenn wir in Haufen, fondern auch einen, wenn
wir allein find; einen Mut, den nicht bloß die Angft erzeugt und der
nicht bloß eine andere Form der Angft ift, der nicht eine Betäubung
ift, wie etwa das Ralfein mit den Waffen, fondern einen ftillen, Harken,
demütigen Mut.

Wo finden wir diefen Mut, den wir brauchen? Das ift die einfache,
große Frage, die erfte, ja wohl die entfcheidende Frage, vor die wir
geftellt find. Und nun, was antworte ich darauf?
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Ich kann wohl fall nicht anders, als mit einem perfönlichen
Bekenntnis antworten. Auch mich, der ich nicht meine, gerade ein befonderer

Feigling zu fein, befällt von Zeit zu Zeit diefe Angft. Oder
fie hat mich doch befallen. Schon 1933, als die Wolke aufftieg, die
nun den ganzen Himmel verfinftert, und dann wieder in der letzten
Zeit, als die Kataftrophe näher und näher rückte. Aber da habe ich
nun ein Erlebnis gehabt, das ich, ungern zwar, da man ohne Not von
folchen Dingen nicht reden follte, aber gedrängt durch die Not anderer,
weil es doch eine Gabe Gottes für Alle ift, preisgebe: Auf einmal ift
alle Angft von mir genommen worden und ich fühle mich feither frei
davon. Wie ill das gefchehen? Die Antwort darauf ill fo einfach, daß
ich fie faft nicht ausfprechen darf: Durch das Wunder des Erlebens der
Wirklichkeit Gottes, und zwar des lebendigen Gottes. Ich nenne es ein
Wunder, aber es ift nur in dem Sinne ein Wunder, wie uns immer wieder

das Erwachen zu einem neuen Tage oder das Aufgehen der Sonne
eines ift. Wie vor dem Tageslicht die Nacht, fo fchwindet vor Gott alle
Angft. Vor dem wirklichen Gott. Das ill unbegreiflich; darum ill es
eben ein Wunder; aber es ill fo. Ill immer wieder fo. Wenn Gott ift,
warum fich fürchten? Es ifl fo, wie der Pfalm fagt: „Der Herr ift
mein Licht und mein Heil, warum follte ich mich fürchten? Der Herr
ift meines Lebens Kraft, wovor follte mir grauen?"

So habe ich es erlebt. Ich bin in jenem Frühjahr 1933, etwa abends
fpät vom Zeitungsmufeum heimkehrend, mit gepreßtem Herzen durch
die Straßen von Zürich gegangen, mich auch ein wenig meiner Angft
fchämend; denn Furcht vor Menfchiichem ift ein Zeichen, daß an unferem

Verhältnis zu Gott etwas nicht in Ordnung ift. Und dann war
fie weg, ganz und gar, und ruhiger Mut, fiebere Zuverficht wohnte,
wie ein Wunder, in meiner Seele. Bis 1939. Dann wurde mir wieder
bange, banger noch als 1933. Denn nun war die Gefahr näher gerückt
und damit konkreter geworden, und das bedeutet: furchtbarer geworden.

Aber wieder habe ich es erlebt: die Angft ill weg, und hoher,
lichter Mut erfüllt wieder die Seele. Darf ich das fagen? Ift das nicht
Vermeffenheit? Bin ich denn Sicher, daß diefe Stimmung anhält, Standhält,

wenn die Bedrohung noch näher rückt, Wirklichkeit wird? Es
wäre Vermeffenheit, wenn ich mich meines Mutes, des Verfchwindens
der Angft rühmen würde in dem Sinne, daß ich ein befonders mutiger
Menfch, wenn nicht gar ein Held wäre, der diefe Furchtlosigkeit aus
fich felbft hervorgebracht hätte. Aber das liegt mir ferne. Ich bin kein
Held, fondern ein fchwacher, der Angft zugänglicher Menfch, wie Sie
und die anderen. Ich bin weit davon entfernt, mich meines Mutes zu
rühmen; ich weiß, daß am Tage neuer, noch größerer Verfuchung zur
Angft nur das gleiche Wunder mich retten kann. Es handelt fich um
eine Gabe, nicht um eine Leiftung, und zwar um eine Gabe, die jedem
von uns gleichmäßig angeboten wird. Gott befiegt für jeden, in
jedem von uns die Angft, dauernd und tief nur er allein. Er ift die
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Sonne, die alle Gefpenfter vertreibt. Und es ill auch in diefer Beziehung

wahr: Gerade wenn die Not am größten ift, fo ill er am nächften;
gerade wenn die Not der Angft am größten geworden ift, bricht von
ihm aus das Wunder des Mutes herein. So zittert wohl auch ein tapferer

Krieger vor der Schlacht, vor der Gefahr, aber wenn diefe da ift,
wenn die Schlacht beginnt, fo ergreift die Seele hoher Mut. Ill es,
verehrter Freund, nicht vielleicht auch heute fo, daß wir vorher bangen
und zagen, aber wenn die Wirklichkeit da ift, tapfer fein werden?
Und ill es nicht wohl fo, daß wir Angft haben vor den Gefpenftern
unferer Phantafie und darauf die gleichen Mittel anwenden follten
wie auf alle Sorge: „Sorget nicht für den morgigen Tag; der morgige
Tag wird für das Seine forgen — haltet euch an Gott, der heute ift
und morgen ift, und lebet getroft?" Er ill das Wunder. Alles liegt in
ihm befchlofîen. Ihm muffen auch die Teufel gehorchen. Aus der
Finfternis der Zukunft kommt uns das Wort entgegen: „Ich bins! Ich —
und niemand fonft" — und fofort ift die Finfternis nicht mehr fintier,
fondern ftrahlendes Licht. „Denn auch Finfternis ift nicht fintier vor
dir und die Nacht leuchtet wie der Tag."

Wir wollen, verehrter Freund, und Ihr alle, die Ihr dies lefet,
zur Sonne auffchauen und die Angft der Nacht fchwindet. Gott, der
wirkliche Gott, ill die Quelle des Mutes. Gott ill der Mut. Vor der
Furcht Gottes fchwindet alle andere Furcht.

Wir haben aber, meine ich, auch ein Zweites unbedingt nötig, wenn
wir der heutigen Lage mit ihrer Gefahr gewachfen fein follen. Ich
möchte es fo ausdrücken: Wir haben Vifion nötig.

Wie meine ich das?

Wir haben von dem Schreckhaften geredet, das in der Finfternis der
Zukunft liege, in der Unficherheit aller Dinge, in der Gefahr der
Auflöfung, Umwälzung. Auch diefes Element unferer Lage ift imftande,
uns bange zu machen, uns allen Halt zu rauben, uns die Kraft und
Freudigkeit des Lebens zu nehmen. Denn was hat das Leben noch für
einen Sinn, wenn alles ftürzt und das Chaos hereinbricht?

Was hilft uns gegen diefe Not?
Wieder nur Eines: daß uns aus dem Dunkel der Zukunft und

dem Zufammenbruch einer ganzen Welt ein Ruf entgegenkommt:
„Ich bin's — ich, und niemand fonft." Wieder darf ich wohl mit
einem Bekenntnis beginnen. Ich habe in der letzten Zeit mich, durch
meine Arbeit veranlaßt, wieder befonders mit den Propheten Ifraels
befchäftigt. Da ill mir dann aufs neue mit ungeheurer Wucht Eins
entgegengetreten, eben das „Ich bin's!" Ich meine das fo: Die Propheten
treten immer auf, wenn große Kataftrophen gefchehen oder bevor-
ftehen, die alles, was bisher gegolten hat, zu vernichten drohen, vor
denen auch das Volk, ja fogar Gott, verloren fcheinen. Da ift es nun
die unvergleichliche Größe und ewige Bedeutung diefer Männer Gottes,

daß fie gerade in diefen Kataftrophen Gott erkennen, feine Hand,
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fein Regiment, fein Gericht, aber auch feine Verheißung. „Ich bin's
— habt keine Angft; verfucht bloß zu verftehen und euren Weg zu
ändern. Es geht nicht rückwärts, fondern vorwärts — es ift mein Weg,
mein Wille, meine Gnade."

Ich meine, daß das auch unfere Lage ift. Es ftürzt eine Welt, aber
fie ftürzt vor Gott. Er kommt. Es ftürzt — im letzten furchtbaren
Aufbäumen und Aufprotzen — das Weltreich und Gottes Reich dämmert

auf. Es fiegen Recht und Freiheit über Gewalt und Knechtfchaft.
Es bricht die Herrfchaft des Mammons zufammen und es meldet fich die
Herrfchaft der Seele. Es zerbricht das Schwert des Krieges und es

glänzt die Welt des Friedens auf. Es vergeht das Chriftentum, aber
es naht — auch im Aufbäumen und Protzen des Antichrift — Chriftus.

Eine folche Vifion, vielleicht in einer anderen Form, aber im Kern
die gleiche, müllen wir haben, wenn wir diefe Zeit beliehen wollen.
Wir muffen in all diefem Gefchehen einen Sinn erkennen, wenigftens
durch die Ahnung, aber lieber durch das Licht klarer, wenn auch
unvollkommener Erkenntnis. Das beruhigt die Seele. Das vertreibt die
Finfternis. Das macht froh. Das läßt das Herz aufjauchzen: „Siehe, Dein
Gott kommt." Das Größere kommt, die Erfüllung kommt. Ungeahntes

kommt. Neue Pfade Gottes, unerhörte, öffnen fich. Unglaubliches
wird Wirklichkeit. Durch den Schrecken und den Donner der
Kataftrophe geht ein Jubelruf über den Sieg Gottes und des Menfchen. Es
kann ihn jeder hören, muß ihn hören, wer an einen lebendigen Gott
glaubt. „Ich bin's!"

Diefen Sinn des Gefchehens zu fuchen und zu finden, ill für uns
lebenswichtig. Dazu gehört aber notwendig Eins: Wir dürfen diefen
Sinn nicht bloß als eine Sache objektiver und theoretifcher Erkenntnis
betrachten, er muß vielmehr in erfter Linie eine Sache der Tat fein.
Ich meine: Wir muffen uns arbeitend und kämpfend für diefen Sinn
einfetzen. Wir dürfen nicht bloß paffive Empfänger und Beobachter,
fondern muffen auch Schöpfer und Erzeuger, wir dürfen nicht bloß
Zufchauer, fondern muffen auch Mitkämpfer fein. Der Sinn des Welt-
gefchehens wie des einzelnen Lebens erfchließt fich nicht bloß durch
Nachdenken, Nachgrübeln, ja fogar am wenigften dadurch, fondern
durch Anfallen, Mitmachen, Probieren, Glauben, Wagen. Freilich muffen

wir dafür fchon ein Licht der Erkenntnis haben, einen Ruf
vernehmen. Aber diefes Licht muffen wir doch auch mit ganzem Ernft,
ganzer Entfchloffenheit und ganzem Eintatz fuchen, nicht meinen, es

muffe uns von felbft zufallen; auf diefen Ruf muffen wir mit Gehorfam

antworten. Wir muffen da anfaffen, wo wir eine Erkenntnis
haben, und es wird uns mehr werden; wir muffen von dem Punkte
ausgehen, an den wir geftellt find, um den Sinn des Weltgefchehens,
wie des eigenen, damit verbundenen Lebens zu verftehen, und wir
werden von hier aus weiter kommen. Wir muffen, wenn ich fo fagen
darf, den Kampf Gottes mitkämpfen und die Gedanken Gottes wer-
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den uns immer heller aufleuchten. Denn nur dem Arbeitenden und
Kämpfenden, nicht dem Müßigen und bloß Zufchauenden offenbart
fich Gott, naht fich Gott, verbindet fich Gott. Wir muffen mit dem
Chaos ringen, muffen uns gegen die Mächte des Böfen, die in unferer
Zeit walten, kämpfend einfetzen, muffen den Dämonen widerftehen,
muffen dem Widergöttlichen, Antichriftlichen die Stirn bieten. Das gibt
der Seele Kraft und Mut. Dann kann auch die Angft uns nicht
überwältigen; fie ift eine Sache des Zufchauers. Dann mag gerade, wenn
die Not der Niederlage am größten ift, das Wunder der Siegesgewißheit

aufllrahlen. Aus wie vielen Kerkern ift es aufgeftrahlt; wie viele
Flammen von Scheiterhaufen hat es überftrahlt! Auch hier beftätigt
fich die Regel der Regeln: „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes
und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches — und das bedeutet hier:
Licht, Erkenntnis, Kraft, freudiger Mut — hinzugefügt werden."

Alfo, lieber Freund — und nun rede ich alle Lefer diefes Briefes
an! — wenn du in der Unklarheit und Unficherheit unferer Lage
fchwankft und bangft: Faffe an! Arbeiten bedeutet Nicht verzweifeln!

Das find die zwei Dinge, die wir brauchen, um der ganzen Schwere
und Angft unterer Lage gewachfen zu fein. Ich glaube, gezeigt zu
haben, wo und wie fie zu finden find. Und bin meiner Sache gewiß.
„Ich bin's!"

Aber ich muß noch zweierlei tun, um meine Aufgabe, fo gut ich's

vermag, zu löfen.
Ich weife zunächft noch auf eine Konfequenz hin, die fich aus dem

Gefagten ergibt. Wenn wir auf den Sinn des heutigen Gefchehens
blicken und etwas davon verftehen, vielleicht fogar den Glanz einer
großen und größten Verheißung erleben, dann wird die Seele nicht nur
mutig, fondern auch frei. Ich meine: frei von der Gebundenheit an die
Verhältniffe, in denen wir unfer Leben zu haben meinen und deren
Veränderung, ja Auflöfung uns bange macht. Wir verftehen dann auch
den Sinn diefer Veränderung, ja Auflöfung, und beugen uns ihm. Die
Weite der Perfpektive erlöft uns von der Engigkeit des Herzens; die
Größe der Verheißung läßt uns das, was wir aufgeben follen, klein
erfcheinen. Wir wiffen, wie oft das erlebt worden ift, wie freudig
Menfchen für einen Glauben alles aufgegeben haben und im Verlieren
fich reicher erfunden haben als im Befitzen. Sogar ein fcheinbar bloß
politifcher Glaube kann diefe Wirkung haben. Konnten wir doch in
unferen Tagen erfahren, wie in der erften Zeit der ruffifchen Revolution

Ariftokraten von ungeheurem Befitz und glänzendfter Stellung
das alles freudig aufgaben um des Großen willen, das die Revolution
zu bringen fchien. Hat nicht Tolftoi diefes Aufgeben all feines Befitzes
als glühendfte Sehnfucht in fich getragen, wie es einft des Franziskus
Seligkeit war? So ift es wohl gerade im Sinne diefer Zeit, daß wir
durch die Erfchütterung des Vorhandenen aus dem trägen Befitz aller
Art herausgeriffen werden follen, der unfere Seelen matt, fatt und
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freudlos machte, um im Verlieren wieder reich zu werden? Laffet uns,
ftatt zu bangen, aufgeben — jetzt im Entfchluß, dann in der Tat.
Wir empfangen dafür — Gott, hören feinen Ruf: „Ich bin's!"

Aber auch das kann, wie ich nun fchon angedeutet, nicht ohne
unfer Dazutun gefchehen. Und darum möchte ich das Gefagte, das eine
Gabe meint, in eine Aufgabe überfetzen und mahnend erklären: Wir
muffen in diefen Zeiten vor allem auch beweglich fein, beweglich werden,

uns nicht an einen Befitz klammern, fei er materieller, fei er
geiftiger Art. Ein Neues kommt, und wir können ihm bloß gerecht werden,

wenn wir felbft die Fähigkeit haben, ftets neu zu werden. Wir
können den Gott, der da kommt, nicht verftehen, wenn wir hartnäckig
bei alten Vorftellungen, wie bei alten Verhältniffen bleiben wollen.
Wir muffen die „neuen Pfade" Gottes nicht nur erkennen, fondern
auch betreten. Wir muffen verftehen, daß Gottes Welt nicht immer
im alten liehen bleiben kann, wenn fie nicht felbft veraltern und darin
verkommen foil; wir muffen uns klar machen, daß Gott auch ein
jchöpferifeher Gott ift und nicht bloß ein erhaltender, daß er ein Gott
ill nicht der Toten, fondern der Lebendigen, fo, daß „ihm Alle leben",
daß von dem Vergehenden nichts verloren geht, fondern alles im
Neuen aufbewahrt wird und daß die Auflöfung Erfüllung ift.

Woher können wir diefe Beweglichkeit der Seele bekommen? Ich
antworte: Eben von diefem Gotte, der der Lebendige ift. Wer wirklich
mit ihm lebt, aus ihm lebt, wenn auch in Schwachheit, der bleibt felbft
lebendig. Er kann nicht anders, als mit dem Gott gehen, der felber
geht. Er kann nicht anders, als gefpannt fein auf feine immer neuen
Wunder. Als ein auf das Reich Harrender muß er ftets offene Augen
für die Art haben, wie Gott feine Welt weiterführt. Er muß aus allem
Wechfel, auch aus dem Zufammenfturz, den Ruf hören: „Ich bin's!"

Aber zu diefer Beweglichkeit muß fich auch die Fefligkeit gefeilen.

Und wenn ich das fage, fällt mir wieder das Wort ein, das auch
in einer Zeit des leidenfchaftlichen Kampfes zwifchen alt und neu und
der fcheinbaren Auflöfung der Welt ins Chaos gefprochen worden ift:

„Wer will leben in diefen Zeiten,
Der muß haben ein feiles Herze."

Ich meine das im befonderen fo: Jene Verbindung mit Gott und
feinem Reiche, aus welcher Mut, Freude, Kraft, Erkenntnis quellen,
kann nur ein Menfch haben, deffen Herz feft wird. Ich denke an allerlei

Menfchen, die fchon auch etwas von Gott und feinem Reiche wiffen
und die doch hin und her fchwanken wie ein Rohr im Winde, keine
rechte Orientierung finden und darum fchließlich auch der Angft
verfallen. Was mag diefen Menfchen fehlen? Ich glaube auf Grund vielen
und fchmerzlichen Nachdenkens fagen zu muffen: Es fehlt ihnen am
ganzen Ernft des Ringens um Gott und des Stehens zu feiner Wahrheit.

Sie bleiben ewig in einem halben Wefen Hecken, fchweben ewig
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zwifchen Gott und der Welt, zwifchen fich felbft und feiner Sache. Es
fehlt ihnen am perfönlichen Schwergewicht. Dies meine ich nun wieder
fo: Gerade in folchen Zeiten dürfen wir uns nicht mit einer gewiffen
allgemeinen Ueberzeugung von beftimmten Wahrheiten und einer
gewiffen Begeifterung für allgemeine Ziele begnügen, fondern muffen
damit vor allem auch in uns felbft klar und ficher werden. Diefe
Wahrheiten und Ziele muffen in uns felbft auf einem feilen Boden
liehen. Wir muffen fie, wenn nötig, gegen die ganze Welt behaupten
können und uns nicht von Wind und Wellen der Stimmung und Beein-
fluffung hin und her wehen laffen. „Ein Menfch mit Gott ift immer
in der Mehrheit" — etwas von diefer Wahrheit muß unfere
Grundempfindung werden.

Dazu aber muffen wir an uns felbft arbeiten — unaufhörlich. Ich
habe die tiefe und fchmerzliche Empfindung, daß es daran fehr ftark
fehlt und daß hier das Geheimnis von fo viel Schwäche liegt, von fo
viel Schwanken, fo viel Halbglauben, wenn nicht gar Unglauben, von
fo viel Mangel an Fettigkeit und Klarheit im Verhältnis zu Gott und
den Menfchen. Befinnung ift nötig, Einkehr. Das ill ja auch der Sinn
folcher Zeiten. Da muß doch jeder, der fie ernfthaft beliehen will,
darum forgen — foweit man das felber kann — daß fein Herz fell
werde. Dann ift er der Gnade ficher.

Das ill es, verehrter Freund, was ich, Ihren Wunfeh erfüllend,
Ihnen fagen möchte. Es ift nicht alles, Sicher nicht, was zu fagen wäre.
Vielleicht habe ich Wefentliches nicht gefagt, fogar folches nicht, das

mir felber fonft fehr nahe liegt und mir wichtig fcheint. Aber ich habe
das gefagt, was mir jetzt am vordersten war. So unvollftändig es ift,
fo dürftig vielleicht, mag es doch das Völligere anregen. So arm und
fchwach es ift, kann es doch gefegnet fein. Ich habe, was ich gefchrieben

habe, nicht ohne Furcht und Zittern gefchrieben, aber ich habe es

aus Not und Liebe gefchrieben, einem Gebot gehorchend. So muß es

wohl recht fein. Dabei bin ich beftändig auf ein Prophetenwort ge-
ftoßen und ich habe mich von Geift und Kraft befonders der Propheten

erleuchten, mahnen und ftärken laffen. Und nun möchte ich,
nochmals den Blick auf die ganze Schwere, Angft und Dunkelheit, all
die gefchehende und kommende Veränderung, Unficherheit und kata-
ftrophale Geftaltung der Dinge richtend, mit einem in einer ähnlichen
Zeit gefprochenen und auch in Erfüllung gegangenen Wort des großen
Propheten der Hoffnung, Verheißung und Auferftehung fchließen: „Es
werden wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade
wird nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens wird nicht
hinfallen, fpricht der Herr, dein Erbarmer." Diefes Wort Ihnen
entbietend, allen Lefern diefes Briefes und der ganzen armen Menfchheit,
grüßt Sie, verehrter Freund, herzlich

Ihr Leonhard Ragaz.
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